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Naturschutzfachliche Aspekte zur
Kulturbegründung
Integrativer Waldnaturschutz gelingt nur mit vorausschauendem Handeln

Martin Lauterbach, Helge Walentowski und Anna Kanold

Im Gegensatz zu landwirtschaftlichen Nutzflächen wirken sich Kulturbegründungsmaßnahmen in Wäldern sehr langfristig auf
die dortigen Lebensräume und ihre Artengemeinschaften aus. Dies sollte bei der Planung und Durchführung der Maßnahmen
berücksichtigt werden.

Die Begründung von Waldbeständen ist ein Vorgang, der die
hiervon betroffene Fläche, aber auch die benachbarte Umge-
bung über viele Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte verändern
wird. Um naturnahe, vielfältige Wälder in Zeiten des Klima-
wandels zu erhalten und ihre Flächenanteile zu vergrößern,
müssen standortsheimische (Laub-)Baumarten auch aktiv ein-
gebracht werden. Neben der Baumartenwahl sollten jedoch
mehrere Aspekte berücksichtigt werden, um der Vielfalt hei-
mischer Wälder gerecht zu werden.

Baumartenwahl

Für die Erhaltung der Lebensraum- und Artenvielfalt ist es
vorrangig, die jeweils standortsheimischen Baumarten zu för-
dern. Will man die Biodiversität auf Standorten potenzieller
natürlicher Buchenwälder fördern, sollte auch darauf geach-
tet werden, dass die meisten unserer heutigen »Buchenwald-
arten« nicht an die Buche gebunden sind und zunächst in an-

deren Waldtypen, zum Beispiel den baumartenreichen Laub-
wäldern des Atlantikums, beheimatet waren und später in
nutzungsgeprägten Wäldern der mitteleuropäischen Kultur-
landschaft überlebten (Freund und Pott 2001; Pott 2003; Walen-
towski et al. 2010). Eine nutzungsbedingte Förderung der für
die sommergrüne Laubwaldzone Mitteleuropas typischen
Nebenbaumarten (z.B. Eiche, Linde, Hainbuche, Edellaub-
bäume, Erle, Tanne), Pionierbaumarten (z.B. Birke, Aspe,
Salweide, Eberesche) und standörtlich enger eingenischten Be-
gleitbaumarten (z.B. Elsbeere auf Trocken- und Erle auf Nass-
standorten) kann sich demnach positiv auf die Arten- und In-
dividuenvielfalt typischer Laubwälder auswirken. Gerade
auch entsprechend bewirtschaftete Buchenwälder können
diese Vielfalt der Mischbaumarten erhalten. Zeitliche und
räumliche Vielfalt der Baumartenzusammensetzungen för-
dern auch die Widerstandskraft der Ökosysteme bei Zunah-
me extremer Witterungsereignisse und bewirken damit eine
verbesserte Risikostreuung.

Das Verjüngungsziel der Kulturfläche könnte sich dement-
sprechend aus naturschutzfachlicher Sicht an den Baumarten-
anteilen der jeweils natürlichen Waldgesellschaft bzw. dem
Fauna-Flora-Habitat (FFH)-Waldlebensraumtyp orientieren
(Walentowski et al. 2006; LfU und LWF 2007). Richtwerte für die
Mischungsanteile von Haupt-, Neben- und Pionierbaumarten
könnten dabei die unteren Erfassungsschwellen für FFH-Le-
bensraumtypen liefern:
•Grundflächenanteil der gesellschaftstypischen = standorts-
heimischen Haupt-, Neben- und Pionierbaumarten mindes-
tens 70% und

•Grundflächenanteil der standortsheimischen Haupt- und
Nebenbaumarten mindestens 50% und

•Grundflächenanteil der standortsheimischenHauptbaumar-
ten mindestens 30% (dabei mindestens 10% in der Ober-
schicht).

Die Beimischung fremdländischer Baumartenwäre danach nur
im bemessenenUmfang und unter Berücksichtigung der stand-
örtlichen Ausgangsbedingungen, der Bodenpfleglichkeit und
möglicher Auswirkungen auf benachbarte Lebensraumtypen
zu vollziehen (Vermeidung invasiver Ausbreitung in benachbar-
te Waldbiotope auf Sonderstandorten; vgl. Walentowski 2008).

Gesellschaftsfremde, aber heimische Baumarten dürften ei-
nenmaximalenAnteil von 30%und gesellschaftsfremde, nicht
heimische Baumarten einen Anteil von maximal 20% aufwei-

Abbildung 1: Mischbestände (hier Buche, Eiche und Kirsche)
sind durch ihre Vielseitigkeit gut für den Klimawandel gerüstet.
Außerdem bieten Neben- und Pionierbäume für viele Arten wich-
tige Strukturen. Beispielsweise dient die Kirschblüte als Nahrung
für Insekten.

Foto: A. Kanold
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sen. Zu beachtenwäre, dass in derHartholzaue der Bergahorn
auf maximal 30% in der Oberschicht zu begrenzen ist undHy-
bridpappeln mit maximal 25% vertreten sein dürfen.

Genetische Vielfalt / Förderung von Naturverjüngung

Genetische Variabilität ist die Fähigkeit einer gesamten Popu-
lation, Individuenmit unterschiedlichemErbgut hervorzubrin-
gen. Baumarten, die in einem Landschaftsraum unter
verschiedenen Umweltbedingungen (Lage, Klima, Boden)
wachsen und große Populationen aufweisen, besitzen eine gro-
ße genetische Variabilität. Teilpopulationen, die an künftig zu
erwartende Umweltbedingungen besser angepasst sind, sind
bei der Bestandesbegründung zu bevorzugen. Sofern die heu-
te in denWuchsgebieten vorkommenden Baumarten-Herkünf-
te durch langandauernde Selektions- und Anpassungsmecha-
nismen erworbene regionaltypische genetische Vielfalt
aufweisen, ist bislang die Naturverjüngung der künstlichen
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Begründung vorzuziehen. Bei der künstlichen Begründung ist
die Wahl der richtigen Herkunft für die Vitalität der Waldbe-
stände von entscheidender Bedeutung. Im Allgemeinen gilt
deshalb:
•Die angepassten und bewährten Haupt- und Nebenbaum-
arten der heutigen zonalen und höhenzonalen Leitgesell-
schaften einesWuchsgebietes (= Regionale natürlicheWald-
zusammensetzung) sollten in ausreichendem Anteil, in
ausreichender Flächenausdehnung und Vernetzung vorge-
halten werden. Dies soll dazu dienen, das Potenzial für spon-
tane Wanderungsbewegungen der Arten durch den Klima-
wandel zu unterstützen.

•Gerade Populationen extremer Standorte (am Rande der
ökologischen Amplitude eines Genotyps) befinden sich in
evolutiver Anpassung und müssen daher erhalten werden.
Diese können ein wertvolles Genpotenzial für die Anpas-
sung der Wälder darstellen.

Bodenbearbeitung /Kulturflächenvorbereitung

Bei der Kulturbegründung sollte die bestehende und gewach-
sene Bodenstruktur möglichst erhalten bleiben, weshalb von
einer Bodenbearbeitung im Regelfall abgesehen werden soll-
te. Dies ist insbesondere imHinblick auf die dort lebende und
wirkende Bodenflora und -fauna wichtig.

Erhalt von Totholz und Biotopbäumen

In mitteleuropäischen Laubmischwäldern wäre das Waldbild
natürlicherweise von einem kleinflächigen Mosaik verschie-
denerWaldentwicklungsphasen geprägt (Winter et al. 2008).Die
Verjüngung dieserWaldbestände würde eher kleinflächig und
langfristig in Baumsturzlücken oder unter sich auflichtenden
Kronen alter Bäume erfolgen. Alte, kränkelnde oder abgestor-
bene Bäumemit wertvollen Strukturen wie zumBeispiel Höh-
len, abstehender Rinde oder Kronentotholz, wären im Ab-
stand von weniger als 10 m über die ganze Fläche verteilt und
damit nicht selten. Bei der natürlichen oder künstlichen Ver-
jüngung von Altbeständen sollten diese Strukturen deshalb
imitiert werden, indemman einenMindestanteil von sechs bis
zehn Biotopbäumen je Hektar in der Fläche erhält. Aus Grün-
den der räumlichen Ordnung können diese auch am Rande
von Pflanzgruppen belassen werden. Bei Vorkommen stamm-
kletternder Arten, die sich überwiegend an der Rindenober-
fläche alter Bäume ernähren (z.B.Mittelspecht), sollte der ver-
bleibende Bestandmöglichst aus rauborkigen Baumarten (v.a.
Eiche) bestehen und stammzahlreich übergehalten werden
(mindestens zehn bis fünfzehn Altbäume je Hektar). Auch für
dieMykorrhiza-Pilze ist es wichtig, dass die Flächenmöglichst
nicht komplett von den Altbäumen geräumt werden. So kön-
nen die bestehenden Mykorrhizen von der einen Baumgene-
ration zur nächsten überleben.

Auf einer Hiebsfläche verbleibender Schlagabraum besteht
in der Regel aus schwachem abgestorbenen Stamm- und Ast-
material. Dieses Totholz ist auch in Wirtschaftswäldern flä-

Abbildung 2: Das Belassen von Totholz und einigen alten
(Biotop-) Bäumen in der Kulturfläche imitiert ansatzweise die
selten gewordene Zerfallsphase eines Waldes.

Foto: M. Lauterbach
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chig anzutreffen (z.B. in der Dürrastzone). Am Schwachholz
kommen zum Beispiel durchaus zahlreiche, meist unschein-
bare Pilzarten vor. Allerdings sind die seltenen holzbesiedeln-
den Pilzarten auf stärkeres Totholz angewiesen. Auch bei an-
deren Artengruppen fehlen selten gewordene Arten, die nur
auf Schwachtotholz spezialisiert sind. Trotzdem liefert liegen
gelassenes und nicht mehr forstschutzrelevantes Restholz
nicht nur wertvolle Nährstoffe für den nachfolgenden Be-
stand, es fördert auch den Strukturreichtum. So bietet es mög-
liche Fortpflanzungsstätten und Nahrungshabitate für Vögel,
Insekten, Amphibien, Reptilien und Säugetiere. Eine vollstän-
dige Entnahme des Schlagabraums wäre deshalb aus natur-
schutzfachlichen Aspekten meist nicht zielführend.

Besonders wertvoll sind in der Fläche verbleibende Hoch-
stümpfe, da sie gern von höhlenbauenden Vogelarten und an-
schließend von deren Folgenutzern als Quartier angenommen
werden. Ihr späterer Zerfall beschädigt auch nicht die ge-
pflanzte Kultur. Diese Strukturen können zumBeispiel durch
Hochkappungen mit dem Harvester kostengünstig erzeugt
werden.

Waldrandgestaltung

Für die Erhaltung der biologischen Vielfalt spielenWaldrand-
Situationen eine sehr wichtige Rolle. An geeigneten, sonnen-
exponierten bzw. der Verhagerung ausgesetztenWaldrändern
sollten, je nach standörtlichen Bedingungen, arten- und struk-
turreiche Waldmäntel bzw. »Traufwälder« (Müller 1987) mit
Lichtbaumarten und Sträuchern gezielt gefördert werden.
Saumarten, Kleinsträucher und Magerkeitszeiger stellen sich
dann von selbst ein.

Besonders groß ist dieser Artenreichtum im lichten, wär-
me- und trockenheitsgeprägten Standortsbereich. Bei knapper
Wasserversorgung sind Wildsträucher und Kleinbäume im
Vorteil gegenüber höherwüchsigen Bäumen. Deshalb findet
man dort eine gut entwickelte und artenreiche Strauchschicht,
zum Beispiel mit Liguster, Felsenkirsche, Weißdorn-, Wildro-
sen-Arten, RotemHartriegel, Kornelkirsche, Kreuzdorn,Wild-
Birne, Wolligem Schneeball, Schlehe und Arten der Gattung
Sorbus. Alle Mehlbeer-Sippen wachsen nicht in dichtenWald-
gesellschaften, sondern besiedeln lichteWäldermit hohemAn-
teil von Kiefern und Eichen oder wachsen an Säumen, auf
Lichtungen, um Felsen oder an Abbruchkanten.

Auch Waldwegränder (Böschungen, Ranken) können in
Bezug auf biologische Vielfalt hoch bedeutsam sein. Auf sau-
ren Standorten können hier zumBeispiel gefährdete Flachbär-
lapp- (Diphasiatrum-), Mondrauten- (Botrychium-), Habichts-
kraut- (Hieracium-) und Brombeer- (Rubus-) Sippen gedeihen.
Waldaußen- und -innenränder sind für viele Artengruppen
wichtige Wanderkorridore oder Trittsteine. Diese Saumhabi-
tate sollten buchtig ausgeformt und wo immer möglich, mitei-
nander verbunden sein. Fließende Übergänge zwischenHoch-
wald und Freifläche werden bei Waldaußenrändern ab einer
Tiefe von etwa 25 bis 30 m am besten gewährleistet. Waldin-
nenränder müssen nicht so tief ausgeformt werden. Bewusst
belassene Fehlstellen zwischen den truppweise gepflanzten

Sträuchern und Bäumen ermöglichen auch konkurrenzschwä-
cheren Arten eine Ansiedlung und erhöhen damit die Arten-
vielfalt. Säume finden sich in Form von Hochstaudenfluren
auch entlang kleinerer Bachläufe, von denenman bei der Kul-
turbegründung einen entsprechenden Abstand halten sollte
(circa 10 bis 20m), damit sich hier die typische bachbegleiten-
de Vegetation einstellen kann.

Kleinräumige Sukzessionsflächen und
Waldlückensysteme

Waldlichtungen stellen die insektenreichsten Lebensräume in
Wäldern dar (Heydemann 1980). Besonders hervorzuheben sind
hier zum Beispiel die Ameisen. Sie stellen die biomassereichs-
te Gruppe. Die Nester hügelbauender Arten können in den
kleinklimatisch günstigenHalbschatt-Lagen kleinerer Lichtun-
gen Jahrzehnte überdauern. DemLeitbild eines kleinflächigen
Bestandsmosaiks verschiedener Entwicklungsphasen folgend,
wären kleinereWaldlichtungen bzw. Baumsturzlücken natür-
licherweise über die ganzeWaldfläche verteilt vorhanden. Ge-
rade wechselwarme Amphibien und Reptilien sind auf durch-
sonnte Bestandslücken angewiesen. Ihre Aktionsräume
reichen zum Teil nur wenige hundert Meter weit, weshalb ein
räumlicher Verbund dieser Trittsteine sehr wichtig ist. Von
den durchsonnten Lücken und dem damit verbundenen Reich-
tum an früchtetragenden Kräutern und Sträuchern imWech-
sel mit kurzrasigen Bodenstellen sowie der deutlich höheren
Insektendichte profitieren schließlich zahlreiche höhere Or-
ganismen wie insekten- oder beerenfressende Vögel sowie
Kleinsäuger oder gar dieWildkatze.Während in buchendomi-
nierten Laubmischwäldern die Lücken oft nur wenige zehn
oder hundert Quadratmeter umfassen, erreichen diese in na-
delbaumdominierten Wäldern natürlicherweise deutlich grö-
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Abbildung 3: Reptilien, wie hier eine Waldeidechse mit ihren beiden
Jungtieren, profitieren von durchsonnten Bestandslücken, die nicht
ausgepflanzt werden.

Foto: A. Nöllert
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Foto: M. Lauterbach

Abbildung 4: Kleinflächig unbepflanzte Sukzessionsflächen, wie
hier in einer ehemaligen Sandgrube, stellen wertvolle Lebensräume
für Amphibien und Reptilien dar und bieten zahlreichen Arten
wegen der nur schütteren Vegetationsdecke wichtige Nahrungs-
habitate.

ßere Ausmaße. Durch Borkenkäfer und Sturm entstehen hier
öfter größere Freistellen, in denen sich dann ab Größen von
circa einem halbenHektar auch spezielle Arten dieser Freiflä-
chensituationen einstellen können (z.B. Baumpieper) (Moning
et al. 2009). Auch in Auewäldern, in denen normalerweise die
Dynamik des Wassers immer wieder größere Freiflächen und
Rohbodenstellen schaffen würde, sollten Lückensysteme er-
halten bleiben bzw. sogar künstlich geschaffen werden, da die
natürliche Dynamik vielerorts meist verloren gegangen ist
(z.B. Erhalt offener Brennen).

Da auch Pionier- und Nebenbaumarten des jeweiligen Le-
bensraumtyps, mit ihren hohen Wuchsleistungen in jungen
Jahren und ihrer frühen Fruktifikation, rasch auf entsprechen-
de Lichtgaben reagieren können, sollte man Bestandslücken
auch nicht immer sofort mit der Klimaxbaumart aufforsten.
Gerade Birken undWeiden beherbergen zahlreiche Insekten-
arten und liefern durch ihr geringeres Höchstalter sehr früh
wichtige Totholz- und Biotopbaumstrukturen.

Konkurrenzvegetation und Pflanzenschutzmittel

Da Freiflächen oft wertvolle Lebens-, Nahrungs- und/oder
Fortpflanzungsstätten für zahlreiche Pflanzen- und Tierarten
darstellen, ist der Einsatz von Herbiziden, Insektiziden oder
Rodentiziden kritisch zu sehen. Diese Mittel haben oft eine
große Breitenwirkung über die eigentlichen Zielorganismen
hinaus oder verändern den Lebensraum/die Nahrungssitua-
tion der Nichtzielarten mitunter schlagartig (z.B. großflächi-
ges Abtöten der Vegetationsschicht durch Einsatz von Herbi-
ziden; Nahrungsentzug für Raubsäuger, Greifvögel und Eulen
nach intensiver spätherbstlicherMäusebekämpfung). Der Ein-

satz dieser Mittel ist durch integrierte Maßnahmen deshalb
möglichst zu vermeiden. Pflanzenausfälle durch Insektenfraß
(z.B. große Hiebsflächen mit zahlreichenWurzelstöcken und
anschließend möglichem Rüsselkäferbefall) oder durch
Konkurrenzvegetation /Vergrasung treten meist erst bei grö-
ßeren Freiflächensituationen oder zu schneller Auflich-
tung /Räumung der Altbestände auf. Deshalb ist die kleinflä-
chige Vorausverjüngung unter dem Schirm des Altbestandes
die beste Vorsorge gegen später notwendig werdende Schutz-
maßnahmen. Bei der Rücknahme von Konkurrenzvegetation
sollte deren verdämmende Wirkung gewissenhaft beurteilt
werden, da zum Beispiel ein hoher, aber lockerer Himbeerbe-
wuchs ein günstiges Kleinklima für die jungen Bäume bewir-
ken kann. Das »Himbeerdickicht« ist für über 80 Insekten-, bis
zu 40 Vogel- und 20 Säugerarten, darunter auch geschützte Ar-
ten wie die Haselmaus, sowohl Nahrungshabitat als auch Fort-
pflanzungsstätte.

Schalenwildbestände und Zaunbau

Zwingende Voraussetzung für die Begründung biologisch viel-
fältiger Wälder ist es, dass die Höhe der Wildbestände auf ihr
Habitat abgestimmt wird, wie es § 1 (2) Bundesjagdgesetz
gebietet. Alle Baumarten der örtlichen natürlichenWaldgesell-
schaften müssen ohne Schutzmaßnahmen aufwachsen kön-
nen. Insbesondere die Beteiligung selten gewordener Misch-
baumarten, wie der Tanne, oder der wertvollen Pionier- und
Nebenbaumarten der jeweiligenWaldgesellschaft hängen von
der Verbisssituation vor Ort ab.

Beim Bau von Forstkulturzäunen sollte deren Barrierewir-
kung bedacht sein (z.B. keine Überspannung von Bachläufen
in Gebieten, in denen Schwarzstörche und Fischotter vorkom-
men). Vor allem in Kerngebieten von Raufußhühnern sollte
dringend auf den Neubau unverblendeter Zäune verzichtet
werden, da sie aufgrund der Kollisionsgefahr für diese Arten-
gruppe die häufigste Todesursache im Wirtschaftswald dar-
stellen.

Flächenauswahl und Einbettung der Kulturfläche

Die Flächen- und Baumartenwahl der Kulturfläche kann die
umliegenden Waldbestände oder benachbarte Offenland-
lebensräume deutlich beeinflussen. Die Kulturfläche kann
benachbarteWaldlebensräumemiteinander verbinden und da-
mit die nutzbare Habitatfläche für bestimmte Arten vergrö-
ßern oder gar erst besiedelbar machen. Sie kann aber auch ei-
ne Barriere innerhalb eines Waldlebensraumtyps darstellen
und durch die falsche Baumartenwahl das Habitat einer Art
sofort oder mittelfristig so stark verkleinern, dass auch die um-
liegenden Flächen nicht mehr genutzt werden können.

Laubholzinseln sollten deshalb mindestens 3 ha groß sein,
um später typische Laubwaldarten beherbergen zu können.
Bei einer 1 ha großen Kulturfläche und einer umgebenden
Laubholzfläche von 2 ha entscheidet die Art und Weise der
Pflanzung also über die spätereHabitateignung der Fläche und
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die der benachbarten Bestände. Ist die Kulturfläche von wert-
vollen Waldlebensräumen (z.B. einem Erlen-Eschen-Wald in
einem Bachtälchen) umgeben, sollte die Baumartenwahl an
die charakteristischen Baumarten der benachbarten Flächen
angepasst werden (also nicht Baumarten fremder Waldgesell-
schaften fördern, die eine Isolierung /Trennung von Habita-
ten bedingen, was z.B. ein Fichtenblock in der Aue bewirken
würde).

Seltene und geschützte Offenlandlebensräume können
ebenso durch fehlplatzierte Aufforstungsflächen zerstört oder
entwertet werden. Vor allem aufMager- und Feuchtstandorte,
wenn auch nur kleinflächig ausgeprägt, sollte zwingend Rück-
sicht genommen werden. Auch in großen Offenlandschaften
mit Wiesenbrütervorkommen können selbst kleine Auffors-
tungen große Teile entwerten, da die dort brütenden Arten
meist große Abstände zu Waldrändern einhalten (Schutz vor
Prädatoren).

Beachtung besonderer Schutzgüter

Trotz Beachtung obiger Grundsätze können in den beplanten
Waldflächen naturschutzfachlich besonders wertvolle Schutz-
güter betroffen sein, für die spezielle Schutzmaßnahmen zu
beachten sind. In ausgewiesenen Naturschutz- und Natu-
ra2000-Gebieten (= FFH- und Vogelschutzgebiete) sind diese
Erhaltungsziele klar formuliert und können bei den entspre-
chenden Behörden angefragt werden. Die Bewirtschaftungs-
maßnahmen sind hier auf die besonderen Anforderungen ab-
zustimmen (z.B. Erhalt erhöhter Weichlaubholzanteile für
Raufußhühner, Insekten).

Fazit

Die Erhöhung der Flächenanteile standortsheimischer (Laub-)
Baumarten ist als eine der größten waldnaturschutzfachlichen
Leistungen der vergangenen Jahrzehnte anzusehen. Bei der
Wahl des Verjüngungsverfahrens, der Vorbereitung der Kul-
turflächen und vor allem der Festlegung der Baumartenzusam-
mensetzung des späteren Bestandes sollten jedoch oben
genannte Ziele berücksichtigt werden. Dann können natur-
schutzfachliche Belange kostenneutral in die Bewirtschaftung
integriert werden.
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Informationsmaterial
1. Artenhandbuch der für denWald relevanten Tier- und Pflan-
zenarten des Anhanges II der Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie
und des Anhanges I der Vogelschutz-Richtlinie in Bayern
(LWF Juni 2006); (http://www.lwf.bayern.de/publikationen/
daten/sonstiges/p_34538.pdf)
2. Erhaltungsmaßnahmen für Vogelarten (S. 26-47), in Arbeits-
anweisung zur Erfassung und Bewertung vonWaldvogelarten
in Natura2000-Vogelschutzgebieten (LWF März 2011);
(http://www.lwf.bayern.de/veroeffentlichungen/sonstige/ar
beitsanweisung-erfassung-bewertung-waldvogelarten-natura
2000.pdf)
4. Bestimmungsschlüssel für Flächen nach §30 BNatSchG /
Art. 13d(1) BayNatSchG; (http://www.lfu.bayern.de/natur/
fachinformationen/biotopkartierung_flachland/kartier
anleitungen/doc/bestimmungsschluessel_30_201003.pdf)
5. Handbuch der Lebensraumtypen nach Anhang I der Flora-
Fauna-Habitat-Richtlinie in Bayern,März 2010 inkl. Anlage 7;
(http://www.lfu.bayern.de/natur/biotopkartierung_flachland/
kartieranleitungen/doc/lrt_handbuch_201003.pdf)
6. LWF-Merkblatt Nr. 21 »Vogelschutz im Wald« und LWF-
Merkblatt Nr. 17 »Biotopbäume und Totholz – Vielfalt im
Wald«
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